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V

VORWORT

Die vorliegende historisch-volkskundlich-sprachwissenschaftliche Arbeit geht
letztlich auf einen militärischen Auftrag zurück: den Offizieren der Reduit-
Brigade 21 in den Taktischen Kursen 1980, die in Unterwaiden stattfanden, einen
ersten Einblick in die Kultur der beiden Halbkantone nid und ob dem Wald zu
vermitteln. Ich danke meinem damaligen Brigadekommandanten Peter von
Deschwanden, Dr. med., Adelboden, für diese kulturkundliche Aufgabe, mich in
Geschichte und Gegenwart seiner Heimat zu vertiefen. Auf diese Weise stiess ich
auf das «Sprachgenie» Jakob Joseph Matthys und seine 34-sprachige Autobiographie,

deren Fotokopie mir Staatsanwalt Dr. Karl Flüeler überliess.
Bei den zuständigen Stellen Nidwaldens fand ich sofort Interesse und Hilfe für

mein Vorhaben, Leben und Werk des seltsamen Kaplans genauer zu studieren: im
Staatsarchiv (Dr. Hansjakob Achermann und Oskar Frank), auf der Kantonsbibliothek

(Regula Odermatt-Bürgi), in den Pfarr-, Kloster- und Schularchiven von
Stans, Engelberg und Dallenwil und in Maria Rickenbach; auch auf der
Kantonsbibliothek Pruntrut und auf der Burgerbibliothek Bern (Dr. Christoph von Steiger)

sowie an der Zentralbibliothek Luzern (Dr. Alois Schacher) kam man mir
stets in höchst zuvorkommender Weise entgegen; Alfred Ehrler, Dallenwil, Emil
Christen, sen., Büren und Walter Mathis, Zürich, stellten mir Fotokopien bzw.
Abschriften von Schulrats- und Uerteprotokollen und Dokumenten aus
Familienbesitz zur Verfügung.

Ohne die finanzielle Unterstützung der SARNA Kunststoff A.G. in Sarnen

(Dr. W. Guldimann) und aus der Nachkommenschaft von Geschwistern des

Kaplan Matthys (Walter Mathis, Zürich) wäre die 1980 begonnene Arbeit auf der
Strecke geblieben; sie übernahmen einen grösseren Teil der Spesen, die mir aus

Reisen, Aufenthalten in Nidwaiden, Brief- und Telefonverkehr und Fotokopien
erwuchsen. Ich danke der Redaktion des «Wörterbuchs der schweizerdeutschen
Sprache (Schweizerisches Idiotikon)» in Zürich dafür, dass sie mir das Stipendium
der SARNA vermittelt hat; ich fand auf dieser Redaktion aber darüber hinaus
herzliche, menschlich und wissenschaftlich befruchtende Aufnahme und nie
erlahmende Hilfe; neben dem Chefredaktor, Prof. Dr. Peter Dalcher, möchte ich
besonders Dr. Rudolf Trüb erwähnen. Ohne die Fotokopien, die ich von vielen
wichtigen Manuskripten von Puntrut über Bern bis Stans und von Zürich bis
Luzern abnehmen konnte — ohne anderer Hilfen in Freiburg i.Ue., Solothurn,
Chur usw. zu gedenken, die im Text bzw. in den Anmerkungen erwähnt werden
— und die mir erlaubten, zu Hause und auf Reisen zu arbeiten, hätte ich die
Biographie neben meiner vollen Gymnasiallehrstelle nie in vier Jahren vollenden
können. Dem freundlichen Drängen von Dr. Hansjakob Achermann ist es zu
verdanken, dass ich mich bemühte, innert nützlicher Frist fertig zu werden. Frau
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Yolande Schneider, Inhaberin des Büros BERNA, Bern, übernahm in raschem

Rhythmus die Schreibarbeiten.
Die Namen der Experten, die die 34 Sprachproben aus der Autobiographie des

Kaplans überprüften, sind in einer eigenen Liste verzeichnet; ohne ihre kompetente

Mithilfe wäre die (vermutliche) «Weltneuigkeit» einer erstmalig objektiv
überprüfbaren Darstellung eines Polyglotten (eines «Vielsprachlers») nicht möglich

gewesen.
In verdienstvoller Weise nahmen sich Dr. Marita Haller und Dr. Hansjakob

Achermann des Manuskriptes an, um es für den Druck zu bereinigen; der letztere
überwachte auch die Herstellung in der Buchdruckerei. Die Autobiographie mit
ihren vielen fremden Sprachen und den dazu benötigten diakritischen Zeichen
sowie die Nidwaldner Grammatik stellten die für Lichtsatz und Umbruch
Verantwortlichen vor heikle Probleme, die nicht leicht zu meistern waren. Dem
Vorstand des Historischen Vereins danke ich für die Aufnahme dieses Bandes in
die Reihe «Beiträge zur Geschichte Nidwaldens».

Dass ich durch meine Arbeit Land und Leute Nidwaldens auf die angenehmste
Weise kennen lernen durfte, erfüllt mich mit grosser Dankbarkeit.

Freiburg/Bern, Auffahrt 1985 Iso Baumer
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Verstreute Notizen zu einem verkannten Genie 1

1. VERSTREUTE NOTIZEN
ZU EINEM VERKANNTEN GENIE

Wenn man sich heute in Nidwaiden nach dem Kaplan Matthys (1802—1866)'
erkundigt, so bekommt man da und dort zu hören, er sei doch so ein Sprachgenie

gewesen. Manche bringen auch die Kinder des Landammanns Wyrsch, die er aus
holländischen Diensten in Borneo heimgebracht hatte, mit Matthys in
Zusammenhang, weil sie bei ihm Deutsch lernten. Einige erinnern sich, bei Konstantin
Vokinger2 von ihm gelesen zu haben. In der Tat hat ihm Vokinger unter dem Titel

«Der Sprachenkenner Jakob Matthys» dreieinhalb Seiten gewidmet; je zwei
Zeilen in hebräischer und syrischer Schrift aus der legendären Autobiographie
geben ein schwaches Bild seiner phänomenalen Sprachkenntnisse. In der gebotene-
nen Kürze ist das karge Leben des Kleinbauern- und Tagelöhnersohnes und des

späteren Bauernknechtes geschildert, der autodidaktisch lesen, schreiben und
rechnen und später auch Latein lernte, und der erst nach dem einundzwanzigsten
Lebensjahr das Gymnasium und das Theologiestudium durcheilte. Mit 29 Jahren
wurde er Wallfahrtskaplan in Maria-Rickenbach, 14 Jahre später Kaplan in Dal-
lenwil. Mit 62 Jahren musste er auf seine Pfründe verzichten; zwei Jahre danach
starb er arm und krank im eben neu erbauten Spital von Stans. Vokinger erwähnt
besonders seine Verdienste um den Nidwaldner Dialekt; denn Kaplan Matthys
hatte eine Grammatik von 90 Quartseiten und ein Wörterbuch von 611 Folioseiten

verfasst und sie dem im Aufbau begriffenen «Schweizerischen Idiotikon» in
Zürich zur Verfügung gestellt.

Vokinger war indessen nicht der einzige, der über Matthys geschrieben hat.
Immer wieder sind da und dort in Zeitungen und Zeitschriften Hinweise auf ihn
erschienen; ein erstes Mal wurde er noch zu seinen Lebzeiten einem weiteren
Publikum vorgestellt: Der «Bund» in Bern veröffentlichte am 13. Juli 1854 einen
Brief von Matthys an alt Landammann Clemens Zeiger, der ihn an den Berner
Gräzisten Ludwig von Sinner weitergeleitet hatte. Dieser Brief wurde auch in der
«Schweizerischen Kirchenzeitung»3 abgedruckt. Wir werden später darauf eingehen.

Acht Tage nach seinem Tod wurde die Innerschweizer Bevölkerung neuerdings

auf diesen Nidwaldner, der Zeit seines Lebens fast völlig unbeachtet geblie-

1 Wir schreiben den Namen des Kaplans im Text «Matthys», weil er selbst so unterschrieben hat,
wenigstens in den letzten Jahren. Bei allen übrigen Trägern dieses Namens verwenden wir die
offizielle Schreibweise «Mathis».

2 Konstantin Vokinger, Nidwaiden. Land und Leute, Stans 1958, 334—337.
3 7 (1854), 226-228.
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ben war, aufmerksam gemacht. Am 17. März 1866 erschien in der «Obwaldner
Zeitung»4 ein langer Nachruf «theils aus einer hinterlassenen Selbstbiographie,
theils aus den mündlichen Erzählungen des Verewigten». Der Artikel ist nicht
gezeichnet, könnte aber von Josef Ignaz von Ah stammen, der ihm sechs Jahre später

im Solothurner «St. Ursenkalender»5 eine zehnseitige Lebensbeschreibung
widmet, und zwar unter dem langen Titel: «Von einem Kaplan im Unterwaldnerlande

und wie viele Sprachen er erlernt und wie er es dazu gebracht hat. Eine
kurzweilige Geschichte, aus der man auch noch etwas Anderes lernen kann, als

nur fremde Wörter und Sprachen».
In Zürich wusste man allerdings, wen die schweizerische Dialektforschung in

Kaplan Matthys verloren hatte. Schon im «Rechenschaftsbericht des Schweizerischen

Idiotikons an die Mitarbeiter, abgestattet von der Central-Commission im
Herbst 1868» wurde er sehr lobend erwähnt6. Daraus übernahm der Berner
«Bund» 1870 einige Auskünfte7.

1871 schilderte Eduard Osenbrüggen, ein norddeutscher «Professor der
Rechtswissenschaft und Mitglied des Schweizerischen Alpenclubs» im 3. Band
seiner «Wanderstudien»8, auf Grund von bibliographischen Angaben, die er beim
damaligen Kernser Pfarrer9 hatte einsehen können, das Leben und Werk von
Kaplan Matthys, zwar sehr wohlwollend, aber durchaus kritisch. Er sieht die
Diskrepanz zwischen dem ungeheuren Arbeitsaufwand des Kaplans und dem geringen

Nutzen für die Öffentlichkeit: «Das Durchblättern dieser Mosaikarbeit muss
Mitleid erwecken mit dem Manne, der hamsterartig so viele Sprachen aufspeicherte,

ohne dadurch der Wissenschaft und der Welt zu nützen»10. Er weiss aber

immerhin, dass Matthys «ein sehr grosses Material für das schweizerische Idiotikon

der Redaktion Zürich zur Disposition gestellt» hat11. Doch ist er auch
kritisch gegenüber den Sprachkenntnissen des Kaplans: «Er behandelte die lebenden

Sprachen nicht anders als die toten. Man sieht es seinem Englisch gleich an, dass

er es nur mit Grammatik und Wörterbuch gelernt, aber nie gesprochen hat»12.

Mit diesem Urteil bleibt Osenbrüggen während 114 Jahren der einzige Autor, der

gegenüber Matthys Ansätze zu einer kritischen Betrachtung zeigt.

4 Nr. 22 vom 17. 3. 1866.
5 St. Ursenkalender, Solothurn 1872, 17—26, mit 3 Illustrationen. — Auch dieser Artikel ist

ungezeichnet, das Exemplar in der Kantonsbibliothek Nidwaiden trägt aber einen handschriftlichen
Verfasservermerk, KBNW: Quart I, Mappe 1/35. Die beiden Aufsätze von 1866 und 1872 weisen
nicht nur gleichlautende Sätze auf, sondern auch einen gewissen lehrhaften, moralisierenden Ton.

6 Zürich 1868, 42-45.
7 Sonntagsblatt vom 22. 5. 1870.
* Eduard Osenbrüggen, Wanderstudien aus der Schweiz, 3. Bd., Neue Folge, Schaffhausen 1871,

120-126.
9 Pfarrer in Kerns war von 1867 bis zu seinem Tode der schon erwähnte Josef Ignaz von Ah

(1834—1896). Vgl. Nikiaus Duss, Josef Ignaz von Ah 1834—1896, Obwaldner Geschichtsblätter
Heft 13, Sarnen 1975.

10 Osenbrüggen, 124 f.
" ebenda, 125.
12 ebenda, 125.
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1884 veröffentlichte «Hermes, Organ des Vereins junger Kaufleute Luzern»13
einen längeren, auf der Autobiographie basierenden Bericht. Zwei Monate später
ergänzte der anonyme Verfasser, nachdem er durch den Chefredaktor des «Idiotikons»,

Friedrich Staub, darauf aufmerksam gemacht worden war, seine Ausführungen

mit einem Hinweis auf die dialektologischen Verdienste des Kaplans14.
Bis in die zwanziger Jahre wird es nun still um Matthys. Da bringt Robert Durrer
im «Historisch-Biographischen Lexikon der Schweiz»15 eine kurze Notiz über
dieses «sonderbare Sprachgenie». — Ein «Immortellenkranz, gewunden zum 125-

jährigen Geburtstage des Nidwaldner Priesters Jakob Mathis», stammt von Josef
Gander im «Nidwaldner Stubli» 1927", und 1933 schreibt Franz Odermatt in der
«Neuen Zürcher Zeitung» über den «nidwaldnerischen Mezzofanti», mit einer
Nachbemerkung von Otto Gröger, Redaktor des «Schweizerischen
Idiotikons»17. Es ist auch noch die Rede von einer Notiz von J.B. Rusch im
«Wanderspiegel».

Die «Alte und Neue Welt» veröffentlicht schliesslich 1942/43" einen längeren
Aufsatz mit 7 verschiedenen Schriftproben aus der Autobiographie in Faksimile.
Eine recht umfassende Darstellung widmet dem Kaplan der Dallenwiler Pfarrer
Oswald Flüeler im «Stanser Student» 1945, mit drei Schriftproben".

Mit Ausnahme von Pfarrer von Ah haben die meisten Autoren voneinander
abgeschrieben oder immer nur die Autobiographie des Kaplans als einzige Quelle
benützt. Diese ist aber in mehrfacher Hinsicht höchst einseitig (eher zu Ungunsten

des Verfassers); sie wurde auch nie kritisch untersucht. Das wird nun zum
ersten Mal geschehen; und ausserdem soll sie um alle erreichbaren Dokumente aus
Archiven und Bibliotheken ergänzt werden, damit sie zusammen als Grundlage
einer umfassenden Biographie dienen, die diesem Manne eher gerecht wird.

13 Nr. 6 vom 15. 3. 1884.
14 Nr. 8 vom 15. 5. 1884.

" Bd. 5, Neuenburg 1929, 52.

" Beilage zum «Nidwaldner Volksblatt» Nr. 7, Oktober 1927, 3—4.
17 Vom 7. 5. 1933.

" Illustriertes Familienblatt zur Unterhaltung und Belehrung, 77 (1942/43), 124—127 (Verfasser ist
Franz Schwerz).

19 6. Folge (1945) 72—80. — Die bedeutend umfangreichere Originalfassung dieses redaktionell ge¬
kürzten Artikels befindet sich im Pfarrarchiv Stans.
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2. UMRISSE EINES LEBENS

a) Die Familie

Beim Lesen der Autobiographie fällt sofort auf, wie wenig Matthys von seinen

Familienangehörigen spricht. Wir erfahren nur, dass sein Geburtsort
Oberrickenbach zugleich sein Heimatort ist und seine Mutter aus Beckenried («Beg-

genried») stammt, dass bis 1808 drei weitere Brüder zur Welt kommen und bis
1818 sogar acht Geschwister geboren werden, wovon aber zwei zu diesem
Zeitpunkt wieder gestorben sind. Die Kinder müssen von früh an im Haushalt sowie
bei der Arbeit des Vaters mithelfen und sich bald auch auswärts nach einer
Verdienstmöglichkeit umschauen.

Im Taufbuch Wolfenschiessen1 finden wir unter dem Datum vom 20. September

1776 den Vater unseres Kaplan Matthys, den Nicolus (wohl Nicolaus) Jose-

phus, Sohn des Felix Mathis und der Margreth Christen. Im Jahre 1978 hat Walter

Mathis (geb. 1908), ein Urenkel des jüngsten Bruders des Kaplans, einen
Familienstammbaum zusammengestellt. Ich übernehme daraus — überprüft an den
Nidwaldner Stammbüchern2 und z.T. ergänzt — die folgenden Angaben:

Die Stammlinie lässt sich bis zu einem Jakob Mathis zurückverfolgen, der am
30. Juni 1629 an der Pest gestorben ist. Sein Sohn Philipp (geb. 1618) heiratet im
August 1637 in der kleinen Wallfahrtskapelle zu Maria-Rickenbach; aus dieser
Ehe (die Frau stirbt 1657, und er heiratet noch zweimal) stammt ein Nikiaus Mathis

(1641—1713), dessen Sohn Johann Franz Mathis (1681—1748) Sigrist in
Oberrickenbach gewesen ist. Einen seiner direkten Nachkommen, nämlich dessen

Sohn Johann Felix, haben wir oben im Taufregister vorgefunden.
Der Vater von Kaplan Matthys, Nikiaus Josef Mathis, heiratet 1801 Anna Josefa

Käslin (1781—1862). Er muss vor 1850 gestorben sein. Das genaue Todesdatum
liess sich nicht ermitteln.

Der Ehe entsprossen acht Kinder, wovon zwei im Jugendalter verstarben. Die
sechs Uberlebenden heissen:
1. Jakob Joseph (12. 8. 1802 — 9. 3. 1866), unser Kaplan;
2. Kiemenz (1803—1871), verheiratet 1829 mit Barbara Dönni (1802—1869);
3. Anton (1804—1867), verheiratet 1831 in erster Ehe mit Anna Lussi

(1810—1844), später in zweiter Ehe mit Anna Josefa Odermatt (1825—1895);
4. Melchior (1807—1856), verheiratet 1832 mit Katharina Josefa Frank

(1813—1868), die nach dem Tode ihres Gatten 1868 den Kaspar Josef Hermann
ehelichte, aber noch im gleichen Jahre starb;

1 PA Wolfenschiessen, Taufbuch Bd. 3.
2 STA NW: Stammbuch Mathis.
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5. Benedikt (1814—1884), Priester 1837, Frühmesser und Pfarrhelfer in Buochs
1838, Kaplan in Oberrickenbach 1843, Pfarrer in Plergiswil 1846, Pfarr-
Resignat und Frühmesser in Stans 1867;

6. JosefMaria (1816—1885), verheiratet 1844 mit Maria Werndl aus Ebersberg in
Bayern (1820-1901).
Der noch allerorts in der Erinnerung fortlebende Pfarrer, Schulinspektor und

Domherr Melchior Albert Mathis (1887—1977), Ennetbürgen, war ein Urenkel
des Kiemenz.

Zum Glück blieben mehrere Dokumente aus dem Nachlass von Josef Maria
Mathis erhalten; sein Nachkomme, Walter Mathis, hat sie sorgfältig aufbewahrt
und zum Teil auch in einer für seine Verwandtschaft bestimmten Schrift transkribiert.

Daraus können wir ersehen, in welch ärmlichen Verhältnissen Kaplan Matthys
aufgewachsen ist. Darum musste Jakob Joseph als Bauernknecht sein Auskommen

im In- und Ausland suchen. Seinen Brüdern ging es nicht besser. So war
Joseph Maria ebenfalls «Schweizer» im Ausland, 1840 in der «Königlichen Meyerei
in Rosenstein nahe Stuttgart, Würtenberg»3, 1844 «auf dem freiherrlich von Eich-
haltschen Gut in Ebersberg bey München, Oberbayern»4; immerhin kann er seine

Braut heimführen und am 14. Mai 1844 ein Wirtshaus, das «Einhorn» in
Wolfenschiessen, für 5500 Gulden kaufen; 1857 ist er auch Besitzer des Guts Schwibo-

gen in Oberrickenbach, das er 1882 seinen Söhnen Jakob und Gottlieb übergibt5.
Aus den Familiendokumenten sind einige Streitereien um Wegrechte, um angeblich

nicht bezahlte Rechnungen und um den Nachlass der Schwiegermutter
bekannt. Sie beleuchten den Alltag des sogenannten kleinen Mannes. Gleichzeitig
vermitteln sie uns einen Einblick in die wechselseitigen Beziehungun der
Familienmitglieder untereinander. Der Niederrickenbacher Kaplan scheint dabei
nicht von allen Geschwistern geliebt worden zu sein. In einem Brief6 aus dem

Jahre 1843 erwähnt Anton Mathis seinen Bruder nicht gerade im verehrenden
Sinne: «..., der in Niderrikenbach ist so husslich. Er reiet sich, das[s] er mir frieer
Geld ohne Zins gegeben hat. Er schrieb mir, er miesse doktoren, die Mutter auch;
Geld habe er keins,. .»7.

3 Brief von Benedikt Mathis vom 18. 12. 1840 an Joseph Maria.
4 Brief von Benedikt Mathis vom 10. 2. 1844 an Joseph Maria.

«Gitliche Übereinkunft» vom 29. 3. 1882. — Ein Kaufbrief vom 14. Januar 1836, wonach Joseph
Maria Mathis die Oberhofstatt mit Zeigen, Rüti und Feldmosli in Oberrickenbach von Maria
Waser übernommen hat, setzt voraus, dass ersterer mit 19 Jahren den Kauf getätigt hat.

6 Brief von Anton Mathis vom 12. 3. 1843 an Joseph Maria.
1 Wir bringen ausnahmsweise hier den Text im Zusammenhang, um zu zeigen, wie damals ein

Mann ohne viel Schulbildung mit der Schriftsprache rang: «so sage es [es handelt sich um eine

Geldangelegenheit zwischen den beiden Brüdern] niemand, gar meinem H[er]r[n] Brüder nicht,
es were sondst bald im ganzen Lande aus [es käme sonst.. .]; der in Niederrickenbach ist husslich

[sparsam]; er reiet sich, das er mir frieer Geld ohne Zins gegeben hat. Er schrib mir, er miesse

doktoren, die Mutter auch, Geld habe er keins, seine Gülten verkaufen, die er sich schämen wird,
bekomme er nicht, bis er Geld habe, borgen wolle er auch nicht [sinngemäss vielleicht: er habe kein
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Über das Verhältnis von Jakob zu seinem geistlichen Bruder Benedikt wissen

wir fast nichts. Benedikt hat für Jakob die Grabinschrift verfasst8. Erhalten
geblieben ist ein langer Brief von Jakob an Benedikt aus dem Jahre 18399, drei Jahre
also nach dessen Priesterweihe. Benedikt hatte in Maria-Rickenbach eine Predigt
gehalten und beabsichtigte, sie im Druck herauszugeben. Er unterbreitete seinem
Bruder das Manuskript und bat ihn um Kritik. Jakob hielt damit nicht zurück, er

war direkt, aber sachlich und sorgfältig. Es scheint, dass darauf Benedikt auf die

Veröffentlichung der Predigt verzichtete.
Aus späteren Jahren haben wir ein Zeugnis von alt Landammann Clemens Zeiger

über die Familie Mathis. «Ich bemerke, dass Hr. Matthys in seinem Briefe

[vom 18. 6. 1854] nichts über seine Abstammung und sonstigen Familienverhältnisse

geschrieben hat, als dass die Dürftigkeit seiner Eltern daraus zu entnehmen
ist. Mir war sein Vater nicht bekannt, seine Mutter aber lebt noch bey ihrem
H[er]rn Sohn in Dallenwyl [also bei Kaplan Matthys!]... Er hat mehrere Brüder,

wovon ein jüngerer als er wirklich Pfarrer in Hergiswyl am Fusse des Pilatus
ist, andere leben auf Ob Rickenbach mit Berggütern, einer ist Wirth in
Wolfenschiessen, alle diese Geschwister, die ich kenne, haben aufgeweckte Köpfe»10.
Und kurz darauf: «Ich stelle mir seinen Vater selig als einen schlichten armen
Bauersmann vor, der sich wahrscheinlich nur kümmerlich mit seiner Familie (6

Söhne) durchbringen konnte. Letztere müssen durch Gütigkeit und Geschick ihre

Lage verbessert haben, denn vier davon haben eigene Heimwesen. »".
Das ist alles, was wir zur Familie von Kaplan Matthys in Erfahrung bringen

konnten.

b) Die Umwelt

Kaplan Jakob Matthys lebt in den ersten zwei Dritteln des 19. Jahrhunderts, also

in einer politisch recht bewegten Zeit: Helvetik, Mediation, Restauration,
Regeneration und Auseinandersetzungen um die Verfassung von 1848 heissen die
Stichwörter für die Hauptphasen der damaligen eidgenössischen Geschichte.

Geld mehr, so müsse er seine Gülten verkaufen, was ihn beschäme, doch ohne Geld bekomme er
nichts und borgen wolle er auch nicht]. (Schike ihm, dem armen Bruder, ein paar Doblonnen,
sonst vergeidet er [vergäudern, zu Grunde gehen], und dann wallet es ihm an seinen Gliedern.) O
wie kann doch der Mensch so an das Zeitliche gehaftet sein und nicht vir sein Körper sorgen, und
[da er] nicht weiss, welche Stunde das die letzte ist, und so gar ein Geistlicher. Es ist wol war, was
einst der ehrwirdige Anton Binter zum Buosinger gesagt hat: er wolle ender ein Fuchs in der
Kirchen haben, als ein Geistlichen ohne Lon.» Die Sätze des schwer lesbaren Briefes sind von mir so

gegliedert worden. Im Original fehlen fast alle Interpunktionszeichen.
8 Von seiner Dichtung wurden dann allerdings nur zwei Strophen für die Grabinschrift übernommen;

vgl. S. 51 f.
9 Brief von Jakob vom 24. 9. 1839 an Benedikt: STI A Engelberg, Schachtel «Nidwaiden»,

Korrespondenz.

10 Brief vom 21. 6. 1854 an Ludwig von Sinner, Burgerbibliothek Bern.
11 Brief vom 30. 6. 1854 an Ludwig von Sinner, Burgerbibl. Bern.
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Doch davon ist in der Autobiographie oder in den andern Schriften von Matthys
höchstens am Rande die Rede, geschweige denn von europäischen Ereignissen.
Auch die Art, wie Nidwaiden diese Zeit erlebt hat, findet in den Schriften keinen
direkten Niederschlag. Nur andeutungsweise vernehmen wir, dass der Kaplan
trotzdem am Zeitgeschehen Anteil nimmt.

Was Matthys in der Autobiographie sehr vage den «Geist der alles zerstörenden

Neuerungssucht» nennt, der um 1830 herum «auch in der Schweiz hervorbrach»,

dürfte der sich abzeichnende politische und weltanschauliche Radikalismus

sein. «Für den Bund postulierten» dessen Anhänger «die Zertrümmerung der
Kantonsherrschaft und die Einsetzung einer zentralisierten Gesamtregierung. Im
Kanton ging es um eine straffe Staatsordnung, um den demokratischen
Wohlfahrtsstaat, um gerechtere Steuern — schon meldeten sich erste sozialistische und
kommunistische Stimmen —, um vermehrte Volksrechte, um die Laifizierung
der verschiedenen Schulstufen, um eine theologisch aufgeklärte Staatskirche»12.

«Beim kompromisslosen Antiklerikalismus, dem Grob-Aufklärerischen und
Jakobinischen des Radikalismus»13 konnten nicht nur manche Liberale nicht mehr
mitmachen, sondern erst recht nicht die Konservativen. Und zu diesen darf man
Matthys wohl rechnen, denn er sagt von sich selbst, dass er «in Sachen des Staates

nichts, so bisher als nützlich bewährt worden, ungestüm über den Haufen werfen
wollte», und dass er «in Hinsicht der Religion der Sache der katholischen Kirche
mit Eifer [sich] anzunehmen bestrebte»14.

Vermeintliche Angriffe auf die Kirche sind es dann auch, die ihn 1835 im
«Schulbüchleinstreit» für einmal aus der politischen Reserve heraustreten lassen.

In diesem Zusammenhang spricht er erneut von «gieriger Sucht nach Neuerungen»,

vom «Geist der Zerstörung» und von den «neuerungssüchtigen Menschen».
Hier vernehmen wir auch, dass er Zeitungen liest15.

Entscheidender als der politische Alltag hat die Bildungssituation das Leben

von Kaplan Matthys geprägt. Zwar hatte zu seiner Schulzeit in jeder Pfarrei ein
Lehrer Schule gehalten, doch wurde bei der Anstellung oft mehr auf den
finanziellen Aspekt geschaut als auf die Fähigkeiten und auf die Vorbildung des Bewerbers.

So können wir es uns erklären, dass sogar der Vater unseres Kaplans
zwischen 1808 und 1816 zeitweise in Beckenried Schulunterricht erteilen konnte. Dabei

dürfte er wohl neben «schiffbrüchigen Lateinstudierenden, alten Soldaten und
dienstunfähigen Fremdlingen», die bisweilen auch als Aushilfslehrer amteten,
keine schlechte Figur gemacht haben16.

Zur Schulzeit von Kaplan Matthys existierte für die Schüler noch keine
allgemeine Schulpflicht. Deshalb ist es nicht verwunderlich, wenn er es als Sohn eines

Tagelöhners bis zu seinem 21. Altersjahr bloss auf insgesamt 30 Schultage brachte.

12 Ulrich Im Hof, Geschichte der Schweiz, Stuttgart 19813, 105.
11 Ebenda, 105.
u Vgl. S. 169.
15 Vgl. S. 181 und auch S. 189.
16 Heinrich Leuthold, Kleine Schulgeschichte von Stans, Stans 1979, 10.


































































































































































































































































































































































































































































































































































































